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Von Stadtheimatpfleger
Johannes Lang

Die noch zu Ende des 18.
Jahrhunderts gegründete
„Kölnische Zeitung“ galt –

bis zu ihrer redaktionellen Einstel-
lung zu Ende des Zweiten Welt-
kriegs – als eine der großen und
führenden deutschen Tageszei-
tungen. Zeitweise von der Verle-
gerfamilie DuMont geführt, ver-
folgte die Zeitung während der
Weimarer Republik zunächst
einen Kurs der politischen Mitte,
ehe bald nach der so genannten
„Machtergreifung“ Adolf Hitlers
und der Nationalsozialisten 1933
eine „Gleichschaltung“ im Sinne
der faschistischen Idee erfolgen
sollte.

Im Jahre 1926 hatte sich der Ver-
lag dazu entschlossen, mit einer
zusätzlichen Wochenschrift, der
„Kölnischen Illustrierten Zei-
tung“, neue inhaltliche und jour-
nalistische Pfade zu beschreiten,
wodurch sich das Spektrum des
Blattes noch einmal deutlich er-
weiterte: Mit neuen Standards im
Bereich drucktechnischer wie
auch inhaltlicher Qualität wollte
man neue Maßstäbe setzen und
sich zugleich absetzen von ver-
gleichbaren Massenblättern, in-
dem auch komplizierte und an-
spruchsvolle Themen – bildlich
und sprachlich gut aufbereitet –
zum Besten gegeben wurden. So
etwa konfrontierte man die Lese-
rinnen und Leser mit Aufsätzen
über die Relativitätstheorie, mit
einer Bildergeschichte des 19.
Jahrhunderts, aber auch mit Mo-
detrends und Urlaubszielen.

Aus Ernst Baumann
wurde C.E. Bowman

Als besonderen Service für die
Abonnenten der „Kölnischen Zei-
tung“ lag in der Samstagsausgabe
die hauseigene Illustrierte bei, die
sich beim Publikum vor allem
Dank der exzellenten im Kupfer-
tiefdruckverfahren hergestellten
Bilder rasch zu einem Verlaufs-
schlager entwickelte. Nach an-
fangs 150 000 Exemplaren stieg
die Auflage schon im Folgejahr
auf 220 000, erreichte 1930 einen
Stand von 300 000, um sich zwei
Jahre später auf rund 265 000 Ex-
emplaren einzupendeln.

Die „Kölnische Illustrierte Zei-
tung“ sah sich durchaus als Chro-
nistin einer modernen Zeit, be-
richtete über Regionales wie über
Themen internationalen Zu-
schnitts, vermittelte Kulturge-
schichte gleichermaßen wie die
aktuellen Errungenschaften von
Technik, Wirtschaft und Kunst.
Man distanzierte sich bewusst
von der reißerisch gehaltenen
Machart diverser Boulevardme-
dien, engagierte namhafte Gast-
autoren, veröffentlichte aber bei-
spielsweise auch Comic-Strips
aus der Feder des berühmten Walt
Disney (1901-1966) vorab. Das
was die gebildete Leserschaft –
und darin erblickte der Verlag sei-
ne hauptsächliche Kundenklien-
tel – allwöchentlich zu Gesicht be-
kam, stand im Rufe präziser Re-
cherche und unzweifelhafter Se-
riosität. Am 1. April 1933 erschien,

als 14. Nummer des laufenden
Jahres, wie immer am Samstag,
die neueste Ausgabe der „Kölni-
schen Illustrierten Zeitung“, die
diesmal auf dem Titelblatt mit
einer „neuen Weltberühmtheit“
aufwartete: der Ausgrabung der
biblischen Arche Noah.

Auf dem Titelblatt zu sehen war
das Konterfei eines braunge-
brannten älteren Mannes mit Tro-
penhelm, dahinter ein dunkles
Ungetüm, das man als Wrackteil
deuten konnte, und links daneben
– schemenhaft – die Figur einer
turbantragenden Gestalt. Wie der
Bildunterschrift zu entnehmen
war, handelte es sich bei der
schnauzbärtigen Person mit dem
Safarianzug und Tropenhelm um
Professor Archibald Stoneass, den
Leiter der amerikanischen Ararat-
Expedition aus dem Jahr 1932.

Im Innern folgte sodann eine
umfangreiche und aufwendige
Reportage über die Arche Noah,
genauer über „die ersten und ein-
zigen Aufnahmen der außeror-
dentlichen Funde auf dem Sura-
wa-Berg“. Auf den Fotos, die von
einem gewissen C.E. Bowman
stammten, erblickte man neben
Stoneass dessen ebenfalls mit
einem Tropenanzug versehenen

Ein Skiberg, eine
Seilbahn und ein
Spitzenfotograf: Bad
Reichenhall besaß 1933
alle notwendigen
Zutaten für einen
Aprilscherz, der bis
heute die weltweite
Szene der
Kreationisten zum
Narren hält.

Die Arche Noah – gestrandet auf dem Predigtstuhl

Assistenten Dr. J.N. Mud, außer-
dem mehrere Einheimische, die
gemäß den Bildunterschriften als
kurdische Grabungshelfer anzu-
sprechen waren. Sie alle trugen
Röcke und Turbane, waren mit
Grabungswerkzeugen ausgestat-
tet, und ihr mit einer altertümli-
chen Pistole bewaffneter Anfüh-
rer wurde als „Kurdenführer Me-
chitar Chiliassi“ bezeichnet. Chili-
assi war es denn auch, der in sei-
ner Hand Bruchstücke eines
Kalbsoberkiefers sowie Kotreste,
Staunen bei den Forschern her-
vorrufend, in die Kamera hielt.

Auf einem anderen Bild konnte
man Stoneass und Mud dabei be-
obachten, wie sie die mehrere Me-
ter hohen Wrackteile der Arche
Noah nach deren Freilegung be-
gutachteten, und auf einem weite-
ren Foto erblickte man neben den
Relikten der Arche auch die umge-
bende verschneite „großartige
Gebirgsszenerie des persischen
Topi-Dagh“. Gefunden worden
waren die Überreste auf immer-
hin 2850 Metern Seehöhe, wobei
als weitere Bilder ein Kartenaus-
schnitt der nordwestpersischen
Region sowie der „Landeplatz“
der Arche Noah auf dem „Surawa-
Berg“ veröffentlicht wurden.

Zusätzlich zu den spektakulä-
ren Fotos waren Rekonstruktions-
zeichnungen von Professor Stone-
ass beigelegt worden, wie man
sich die Arche ursprünglich vorzu-
stellen hatte: ein überhöhter Bug,
über die Länge des Verdecks ein
großes fünfgeschossiges Gebäude
mit mehreren Ställen und Spei-
cherräumen, während sich unter
Deck neben den Stallungen auch
die Ruderplätze befanden. Ange-
trieben wurde die Arche neben
einem Segel von merkwürdigen
Steuerflossen, deren genaue
Funktion noch im Dunkeln lag,
und auch das Geheimnis der Aus-
leger mit Gewichtssteinen, an Bug
und Heck jeweils beidseitig ange-
bracht, schien noch nicht restlos
geklärt.

Koryphäen der „Royal
Yalevard University“ in USA

Den zur Bildreportage gehöri-
gen Text verfasste der als Alpinli-
terat bekannte Walter Schmid-
kunz (1887-1961), der wiederholt
für die „Kölnische Illustrierte Zei-
tung“ gearbeitet hatte. Dabei ging
er auf die unterschiedlichen Text-

quellen ein, die zur Grundlage für
Arche-Noah-Forschungen bzw. -
Expeditionen geworden waren.
Erst im Herbst 1929 sei, so der
Artikel, Professor Stoneass,
Archäologe von der „Royal Yale-
vard University“ in Massachusetts
/ USA, von einer Forschungsreise
aus Ostturkestan zurückgekehrt
und habe der Öffentlichkeit die
systematische Suche nach der
Arche angekündigt; „da ging ein
Lachen durch die ganze Welt, die
diesen Plan als echt amerikani-
schen Humbug und komplette
Narrheit“ abtat. Nachdem im Ok-
tober 1932 die ersten aufsehen-
erregenden Funde der Arche im
„Achaeological Journal“ veröf-
fentlicht worden waren, hatte Sto-
neass „die Welt eines Besseren be-
lehrt!“. Zahllose ergebnislose Gra-
bungen waren, so Schmidkunz,
vorausgegangen, ehe die Arbeiten
der von der US-amerikanischen
Zuckerbaronin Putrid Lousey fi-
nanzierten Expedition von Erfolg
gekrönt waren. „Stoneass stieß“,
so Walter Schmidkunz, „am 28.
August des vorigen Jahres auf […]
versteinerte, aber anscheinend
bearbeitete Holzreste, die durch
eine steinharte Mergelschicht

konserviert waren. Am 10. Sep-
tember wurden die Grabungen
planmäßig aufgenommen. Sie
führten sehr bald zur Entdeckung,
daß unter einer sehr harten Krei-
deschicht das feste Gefüge eines
durchschnittlich 1 ½ bis 3 Meter
hohen Kielbodens eines Schiffes
ziemlich gut erhalten war […]“

Dem Verfasser zufolge hatte
man modernste Methoden bei der
Fundaufnahme wie auch bei den
Rekonstruktionsverfahren ange-
wendet. Daneben fanden sich
Gerstenkornhülsen, außerdem
eine über mehrere Quadratmeter
verteilte Kotschicht. Schmidkunz
wusste außerdem zu berichten,
dass die Ausgrabungen „mit gro-
ßen Schwierigkeiten verbunden“
gewesen waren, „die einerseits in
der Hochlage der Arbeitsstätte
(fast Zugspitzhöhe), dem frühen
Wintereinbruch und in der Entfer-
nung von allen Zivilisationsan-
nehmlichkeiten und vom Verkehr
die Ursache hatten, andernteils
durch den sich zuspitzenden Öl-
konflikt mit Persien hervorgeru-
fen wurden“.

Um die inzwischen geborgenen
Funde habe sich, so der Autor, in
wenigen Wochen ein heftiger
Streit zwischen der Stadt Chicago
als der nächsten Ausrichterin der
Weltausstellung sowie der Geld-
geberin Lousey und der Yalevard-
University entsponnen. Derweil
wollte man die Funde in einer
Sonderausstellung des British
Museum zeigen, später auch bei
der Bibelgesellschaft in Wimble-
don.

– Soweit die spektakuläre Re-
portage von der Weltsensation,
die an jenem 1. April 1933 wohl
etliche Leserinnen und Leser der
„Kölnischen Illustrierten Zeitung“
in Atem gehalten haben dürfte.
Dann, eine Woche später, beim
Aufschlagen der Folgenummer
der Illustrierten die Ernüchterung:
„April! April!“ Zu sehen waren ein
Foto von den Überresten der ver-
meintlichen Arche und daneben
eine Gruppe von zehn jugendli-
chen Schifahrern, dem Betrachter
eine „lange Nase“ zeigend. Wie
man der Bildunterschrift entneh-
men konnte, standen die Relikte
der Arche Noah auf dem Gipfel
„des Predigtstuhls bei Bad Rei-
chenhall, dem beliebten Tummel-
platz der Schiläufer“. Und die Auf-
nahme stammte von dem Rei-
chenhaller Fotografen Ernst Bau-
mann (1906-1985).

Professor „Steinarsch“ und
sein Assistent „Dreck“

Beim Lesen des zugehörigen
aufklärenden Artikels wurde man
gewahr, dass Baumann jener „C.E.
Bowman“ gewesen war, der die
Bilder zu der Sensationsreportage
eine Woche zuvor beigesteuert
hatte. Und nun erschloss sich dem
Publikum Schritt für Schritt die
große Illusion, mit der – höchst
aufwendig inszeniert – eine ge-
samte Nation – und darüber hi-
naus – in den April geschickt wor-
den war.

Der Verlag hatte es zudem klug
angestellt, weitere spektakuläre
Artikel in der Ausgabe vom 1. April
zu publizieren, deren Wahrheits-
gehalt beim Lesen nicht eindeutig
zu klären gewesen war. Doch wäh-
rend alle anderen Geschichten
der Realität entsprachen, war aus-
gerechnet die Hauptreportage der
Fantasie einer kleinen Gruppe
von Männern entsprungen. Etwa
die Hälfte aller Leserinnen und Le-
ser, so mutmaßte die Illustrierte,
war auf den professionell vermit-
telten Aprilscherz hereingefallen.

Dabei hätten bereits die Namen
der Akteure (Stoneass = dt. „Stein-
arsch“; Mud = dt. „Dreck“; Putrid
Lousey = dt. „faulige Laus“) beim
Publikum Zweifel hervorrufen

Titelstory der „Kölnischen Illustrierten Zeitung“ mit dem Portrait von
Prof. Stoneass. − Fotos: Ernst Baumann

Die Akteure des Aprilscherzes vor den Resten der Arche auf dem
Predigtstuhl.

Errichtung der Archen-Fragmente auf dem Gipfel des Predigtstuhls
unter der Anleitung des Filmarchitekten Max Seefelder.

Die Forscher begutachten die 4000 Jahre alten Kotreste, präsentiert
vom „Kurdenführer“ Chiliassi.

Die „Macher“ des Arche-Noah-Aprilscherzes: in der Mitte Ideengeber
Walter Schmidkunz, links daneben Willi Rickmer Rickmers alias Prof.
Stoneass.

Beilage von „Reichenhaller Tagblatt“ und „Freilassinger Anzeiger“
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müssen, ebenso die Bezeichnung
der Universität, welche, noch da-
zu als royale – also britische – be-
titelt, die Namen der Eliteinstitu-
tionen Yale und Harvard zu einem
Fantasienamen vereinte. Schließ-
lich hätten die Rekonstruktions-
zeichnungen der vermeintlichen
Arche höchstes Misstrauen auslö-
sen müssen, denn die Steuerflos-
sen waren ebenso abstrus wie das
im Stil eines oberbayerischen Ge-
birgshauses (mit Legschindel-
dach) entworfene Gebäude auf
dem Deck der Arche.

Aber noch überzeugender als
diese Zweifel erheischenden Fak-
toren hatten offensichtlich der
Text und die enorm aussagekräf-
tigen Bilder gewirkt, allen voran
das Titelbild mit einem aus der
Untersicht-Perspektive gleicher-
maßen überlegen wie triumphie-
rend in die Ferne blickenden Pro-
fessor Stoneass. Erst im Nachgang
war klar, dass sein Blick eigentlich
all jenen galt, die mit Karacho in
den April geschickt worden waren.

Wie aber war all dies so vol-
lendet orchestriert worden?
Ideengeber und Mastermind war
Walter Schmidkunz gewesen,
dem es rasch gelang, die Redak-
tion der „Kölnischen Illustrierten
Zeitung“ für die Finanzierung und
Umsetzung dieser einmaligen
Narretei zu gewinnen. Der me-
dienwirksame Gag war dem Ver-
lag immerhin umgerechnet gut
20 000 Euro wert. Schmidkunz
nahm sodann Kontakt zu seinem
Bergsteigerfreund Willi Rickmer
Rickmers (1873-1965) auf, der zu
jener Zeit tatsächlich ein namhaf-
ter Forschungsreisender war,
mehrere Expeditionen geleitet
und zahlreiche Bücher darüber
verfasst hatte. Der war sofort Feu-
er und Flamme, die Rolle des
Archibald Stoneass im standesge-
mäßen Tropenanzug zu überneh-
men, und so entwickelte sich
rasch eine Eigendynamik, die ge-
tragen war von dem Gedanken,
die perfekte Illusion zu schaffen.

Predigtstuhlbahn spielte
entscheidende Rolle

Schmidkunz wollte die Figur
des Assistenten Mud spielen, und
bei der Überlegung, wo die Kulisse
für die Arche platziert werden soll-
te, kam man schnell auf den Pre-
digtstuhl bei Bad Reichenhall.
Denn es brauchte neben der
Hochgebirgsszenerie auch eine
Seilbahn, mit deren Hilfe man das
erforderliche Baumaterial für die
Arche, aber auch die Statisten un-
kompliziert nach oben bringen
konnte. Erst wenige Jahre zuvor,
1928, war die Predigtstuhlbahn er-
öffnet worden, und mit dem Berg-
hotel wartete eine komfortable
Unterkunft auf, in die man sich
bei Kälte und den Unbilden des
Wetters rasch zurückziehen
konnte.

Beim Namen Bad Reichenhalls
dachten die beiden Akteure
Schmidkunz und Rickmer Rick-
mers natürlich unweigerlich an
den in Alpinkreisen bekannten
Bergfotografen Ernst Baumann,
dessen Bildersprache inzwischen
– auch Dank seiner Tätigkeit als
Standfotograf für Luis Trenkers
Film „Der Rebell“ (1932) – interna-
tionale Bedeutung erlangt hatte.
Man wusste um die manipulative
Macht der Bilder, und Baumann
sollte genau diese so in Szene set-
zen, dass die Illusion von der Auf-
findung der biblischen Arche
Noah untrüglich erschien.

Selbstverständlich mussten
auch die vermeintlichen Überres-
te der Arche so authentisch wie
möglich in Erscheinung treten,
weshalb keine Kosten gescheut
wurden, Spezialisten damit zu be-
trauen: Man engagierte den Film-
architekten Max Seefelder (1897-
1970), der mit seiner Arbeits-
mannschaft den rund fünf Meter
hohen fragmentierten Bug der
Arche aus Holz bauen ließ, bevor
der auf Modellbau spezialisierte
Bildhauer Wilhelm Rungas die so
geschaffenen Kulissen auf alt
trimmte: Nachdem er die Planken

mit Jute überziehen hatte lassen,
brachte er eine dicke Gipsschlem-
me daran auf und färbte sie so ein,
dass tatsächlich der Eindruck ent-
stand, als hätten die Reste mehr
als 4000 Jahre lang im Schoße der
Erde geruht.

Insgesamt bedurfte es mehrerer
Gondelladungen mit Holzplan-
ken und Balken, 18 Zentner Mo-
dellgipses sowie 50 Laufmeter
Textilgewebes, womit die Fach-
leute aus neuen Zutaten die uralt
wirkenden Relikte der biblischen
Arche auf dem Gipfel des Predigt-
stuhls entstehen ließen. Für die in
der Reportage veröffentlichten
beweiskräftigen Rekonstruktions-
entwürfe zeichnete der für seine
futuristischen Designstudien be-
kannte Werbegrafiker Botho von
Römer (1896-1980) verantwort-
lich.

Dann waren da noch die erfor-
derlichen Statisten, die aus dem
Freundes- und Bekanntenkreis
Ernst Baumanns stammten: rund
40 bergbegeisterte Kameraden
aus Bad Reichenhall und der Um-
gebung, die sich mit Hilfe eines
professionellen Kostüm- und
Maskenbildners in exotisch ge-
kleidete Kurden verwandelten –
oder zumindest in das, was man
dafür hielt.

In der Tat muteten die einhei-
mischen Reichenhaller wie ihre
einheimischen Kollegen im Karl
May‘schen Kurdistan an, trugen
fremdartige Waffen, interessante
Kopfbedeckungen und wiesen
teilweise derart zerknautschte Ge-
sichter auf, dass jeder Zweifel an
der Authentizität ausgeschlossen
erschien. Und Ernst Baumann
war es schließlich vorbehalten,
durch die passend ins Bild gesetz-
ten Szenen jene spektakulären
Fotos zu schaffen, die – flankie-
rend zum Text und zu den Gesten
der Akteure – dazu geeignet wa-
ren, ein großes in sich stimmiges
Trugbild zu erzeugen.

Das Reichenhaller Tagblatt
ignorierte den Scherz

Merkwürdigerweise berichtete
die Lokalzeitung, das „Reichen-
haller Tagblatt“, mit keiner einzi-
gen Silbe von dem weitum be-
kannten Aprilscherz, wogegen das
„Salzburger Volksblatt“ bereits
am 1. April 1933 auf die Narretei
hinwies. Zur allgemeinen Belusti-
gung und Attraktion der Berg-
bahnbesucher beließ man, „fest-
gemauert in die Erden“, die fast
haushohen Überreste der ver-
meintlichen Arche auch nach der
Auflösung des Rätsels noch eine
geraume Zeit auf dem Gipfel des
Predigtstuhls, ehe diese wieder
entfernt wurden.

Mit der Erklärung am 8. April
1933 hätte die ganze Narretei
eigentlich ein Ende finden müs-
sen. – Hätte … Denn tatsächlich
hatte die Sache ein Nachspiel, mit
dem zunächst niemand gerechnet
hatte und das den Machern dieses
einzigartigen Gags wohl auch
nicht bekannt wurde: Ausländi-
sche Zeitungen, allen voran ein in
Weißrussland erscheinendes
Blatt namens „Mech Gedeona“
(dt. Gideons Schwert), hatten
zwar den Artikel in der „Kölni-
schen Illustrierten Zeitung“ über
die Auffindung der Arche Noah
mit Erstaunen und Begeisterung

zur Kenntnis genommen, die eine
Woche darauf erfolgte Auflösung
als Aprilscherz aber nicht mehr
registriert, wodurch es zu einer ge-
wissen Verselbständigung dieser
Botschaften kam.

Die Nachricht verfing vor allem
bei all jenen, die als so genannte
„Kreationisten“ die Bibel wort-
wörtlich auslegen – und davon
gibt es vor allem in den USA eine
ganze Menge! Demnach erschuf
Gott, wie in der Schöpfungsge-
schichte dargelegt, die Welt, wie
wir sie kennen, in sieben Tagen,
wogegen der Kreationismus die
Evolutionslehre – heute einer der
Grundpfeiler wissenschaftlicher
Vorstellungswelt – strikt ablehnt.
Selbstverständlich nehmen Krea-
tionisten auch die biblische Ge-
schichte von der Sintflut und
Noahs Arche für bare Münze, wo-
nach sich alles genau so, wie im
Buch Genesis geschildert, zuge-
tragen habe.

Frank Zindler, ein bekennender
Atheist, der sich dem Kampf
gegen den Kreationismus ver-
schrieben hat, rekonstruierte in
einem Internet-Artikel den Weg,
den jene Aprilscherz-Botschaft in
die Welt der Kreationisten genom-
men hatte. In seinem Beitrag „The
wild, wild world of Creationism“
(dt. “Wilde, wilde Welt des Krea-
tionismus“) sieht Zindler die
größte von den Kreationisten aus-
gehende Gefahr in deren Mangel
an Humor, verbunden mit einer
unfassbaren Leichtgläubigkeit,
die wiederum eine Gefährdung
für jede Form der Gesellschaft
darstelle.

Eine humorbefreite Welt sei
letztlich nicht weit weg von der
Hölle, so Zindler, weshalb er be-
fürchtet, dass das in den USA er-
kennbare Vordringen kreationis-
tischer Vorstellungen eine Gene-
ration von Amerikanern hervor-
bringen werde, „die keinerlei
Schulung im kritischen Denken
besitzen und daher alles glauben
– die freilich deshalb auch über
Absurditäten nicht lachen kön-
nen.“ Begonnen habe der Aufstieg
der Kreationisten bereits während

der Amtszeit des US-amerikani-
schen Präsidenten Ronald Reagen
(1911-2004), weshalb auch – bei
aller Absurdität – ausgerechnet
die Raumfahrtsbehörde NASA in-
zwischen kreationistisch unter-
wandert sei.

– Aber der Reihe nach: Schon
seit frühchristlicher Zeit verfolgen
Menschen das Ziel, die biblische
Arche Noah zu entdecken; seit
dem 19. Jahrhundert wurden Un-
summen an Expeditionsgeldern
dafür aufgewendet. In den USA
steht der Begriff der „Ark Hunters“
(dt. soviel wie Archen-Jäger) für
alle jene, die an die Realexistenz
von Noahs Arche glauben und
einen guten Teil ihres Lebens de-
ren Auffindung widmen. Einer
von ihnen war der in Oklahoma
gebürtige und später in Farming-
ton / New Mexico lebende Eryl
Cummings (1905-1995). Seine
Frau Violet (1905-1994) veröffent-
lichte im Jahre 1972 ein Buch mit
dem Titel „Noah’s Ark – Fable or
Fact?“ (dt. „Noahs Arche – Legen-
de oder Tatsache?“), worin sie die
lange Geschichte der zahlreichen
bis dahin erfolgten Suchexpedi-
tionen ausbreitete.

Scherz wanderte über
Weißrussland in die USA

Unter dem sensationslüsternen
und leichtgläubigen Teil der
Menschheit löste das Buch ein re-
gelrechtes Archen-Fieber aus und
erlebte in der Folge mehrere Auf-
lagen. Einer der begeisterten Le-
ser war der in Fresno / Kalifornien
lebende Neuropsychiater Dr.
Charles Willis, der nach der Lektü-
re zum Telefonhörer griff und die
Cummings anrief. Nun eröffnete
der Arzt dem Archen-Jäger-Ehe-
paar, dass er im Besitz eines Zei-
tungsartikels sei, aus dem eindeu-
tig – da belegt durch zahlreiche
Fotos – hervorgehe, dass die Über-
reste der Arche im Jahre 1932/33
von einer US-amerikanischen Ex-
pedition entdeckt worden seien.

All das gehe aus einem Artikel des
weißrussischen Blatts „Mech Ge-
deona“ hervor, das diesen Aufsatz
wiederum von der ebenfalls weiß-
russischen Zeitung „Rubez“ über-
nommen hatte, wie Violet Cum-
mings herausfand. Und „Rubez“
hatte die Informationen aus der
„Kölnischen Illustrierten Zeitung“
vom 1. April 1933 bezogen. Die
Berichterstattung in „Mech Ge-
deona“ war so überzeugend ge-
halten gewesen, dass auch nur ein
leiser Zweifel daran vollkommen
unangebracht gewesen wäre. Im
Gegenteil hatte deren Heraus-
geber, ein Geistlicher, Gott in aller
Öffentlichkeit für diesen glücklich
erbrachten Gottesbeweis ge-
dankt.

Wenn ein Text freilich wieder-
holt umformuliert, übersetzt und
ins Kyrillische übertragen werden
muss, um anschließend seine
Übersetzung ins Englische zu er-
fahren, so ist es naheliegend, dass
sich, wie beim Stille-Post-Spiel, so
manche Fehler einschleichen. Bei
der Übertragung des Artikels aus
dem Kyrillischen kamen für den
vermeintlichen Professor Stone-
ass Namen wie Stonehouse und
Stoness heraus; von einer „Royal
Yalevard University“ hatte man –
das ergaben die Recherchen –
noch nichts gehört, aber man fer-
tigte eine längere Liste möglicher
Institutionen an, die damit ge-
meint sein könnten und erkundig-
te sich nach in Frage kommenden
Archäologen aus den 1930er Jah-
ren. Jene, die sich die Fotos aus
der Illustrierten genauer ansahen,
zweifelten an der Funktionsfähig-
keit der Waffen, die von den ver-
meintlichen Kurden getragen
wurden. – Aber das tat nichts zur
Sache …

Archen-Jäger verfolgten
Hinweis mit Ernsthaftigkeit

Da es den so genannten „Fool’s
Day“ – den Scherz zum 1. April –
auch im anglikanischen Kultur-
raum gibt, wäre es vernunftorien-
tierten Menschen auch ohne auf-
klärenden Artikel vermutlich bald
aufgefallen, dass angesichts des
Inhalts wie auch der Namen und
vor allem des signifikanten
Datums etwas nicht stimmen
konnte.

Anders in den Kreisen der
Archen-Jäger und Kreationisten!
Da Violet Cummings einer deut-
schen Illustrierten offenbar größ-
te Seriosität beimaß und vor allem
jegliche Art augenzwinkernden
Humors von vorn herein aus-
schloss, erblickte sie in dem Arti-
kel den schlagenden Beweis für
die Realexistenz der Arche Noah.
Auch nachdem ein anderer
Archen-Jäger, John Bradley – im-
merhin Präsident der SEARCH-
Foundation Inc. –, den Cummings
den originalen Artikel aus der
„Kölnischen Illustrierten Zeitung“
vorgelegt hatte, wobei die ironi-
sche Bedeutung der darin vor-
kommenden Eigennamen augen-
scheinlich geworden war, und so-
gar Dr. Charles Willis erste Zweifel
an der ganzen Sache hegte, ver-
folgten Eryl, Violet sowie deren
Tochter Phyllis (1934-2014) die
Angelegenheit nur um so ernst-
hafter.

Bei einem Aufenthalt in der Tür-
kei trafen sie auf einen einheimi-
schen Führer, der fließend Eng-
lisch sprach und behauptete, über
die vermeintliche Expedition des
Jahres 1932/33 unter Professor
Stoneass Bescheid zu wissen. Zu-
dem existiere auch die „Yalevard
University“, da sein eigener Eng-
lischprofessor an der Universität
von Ankara ursprünglich von die-
ser „Yalevard University“ komme
– allerdings nicht in den USA, son-
dern in London!

Die Cummings machten sich al-
so auf die Suche nach einer sol-
chen Universität in London, wur-
den allerdings nicht fündig. Wäh-
rend der Recherche und der aber-
maligen Sichtung des Artikels in
der „Kölnischen Illustrierten Zei-

tung“ dämmerte es allmählich
Tochter Phyllis, die sich und
ihrem Umfeld nun erstmals die
Frage stellte, ob der berüchtigte
„Fool’s Day“ denn auch in
Deutschland gepflegt würde.
Nachdem man Kontakt zu einem
der ehemaligen Herausgeber der
Illustrierten aufgenommen und
dieser im Juli 1973 den Cummings
jenen Artikel über die Auflösung
des Aprilscherzes in Kopieform
hatte zukommen lassen, ruderten
die Archen-Jäger im übertragenen
Wortsinn zwar zurück. Aber wenn
nicht sein kann, was nicht sein
darf, wird es schwierig mit der
schonungslosen Einräumung von
Fehlern. In ihrem 1982 erschiene-
nen Nachfolgebuch „Has an-
ybody really seen Noah’s Ark?“ (dt.
„Hat irgendwer die Arche Noah
wirklich gesehen?“), das wie eine
Kampfschrift verfasst war, räumte
Violet Cummings nicht etwa auf
mit dem Fehler, sondern gab le-
diglich zu bedenken, dass sich die
Institution einer „Royal Yalevard
University“ bislang nicht nach-
weisen lasse. Damit hielt sie in-
nerhalb der Archen-Jäger-Szene
das große Geheimnis um die ver-
meintliche Expedition von
1932/33 weiter am Köcheln.

Wieder könnte man meinen,
die Angelegenheit hätte nun ihr
Bewenden finden können. Tat sie
aber nicht, denn im Jahre 1976
lernte Eryl Cummings den ehema-
ligen Astronauten James Irwin
(1930-1991) kennen. Dieser war
im Rahmen der Apollo-15-Mis-
sion als achter Mensch auf dem
Mond gestanden und hatte im All
ein spirituelles Erlebnis gehabt.
Zurück auf der Erde, kündigte er
seinen Dienst bei der NASA, stellte
die Notwendigkeit zur Erfor-
schung des Weltraums in Frage
und wollte sich mit der Gründung
seiner „High Flight Foundation“
fortan der christlichen Mission
und dem Auffinden biblischer Ar-
tefakte widmen. Cummings ge-
lang es, den ehemaligen Luftwaf-
fenpilot für die Entdeckung der
Arche Noah zu begeistern, wo-
raufhin Irwin ab dem Jahre 1982
mehrere groß angelegte Suchex-
peditionen, teilweise mit Ehefrau
und Sohn sowie unter Teilnahme
von Eryl Cummings, organisierte
und finanzierte. Das Ergebnis war,
wie zu erwarten, immer dasselbe
enttäuschende…

Kommt der Gag unter
Trump in die Schulbücher?

Der Aprilscherzartikel in der Nr.
14 der „Kölnischen Illustrierten
Zeitung“ kursiert bis heute unter
den so genannten Kreationisten
und findet vor allem in den USA
und Russland ein dankbares Pub-
likum. Bedenkt man die ernstzu-
nehmenden gesellschaftlichen
Entwicklungen in den USA, wo
der Kreationismus mittlerweile in
den Schul-Lehrplänen einiger
Bundesstaaten verankert ist, so er-
scheint es nicht einmal ausge-
schlossen, dass der Aprilscherz
von 1933 irgendwann wieder auf-
ploppt, um im größeren Stil für
Irritation zu sorgen.

Gleichwohl ist der Artikel ein
Musterbeispiel dafür, dass die
Macht der Bilder, verbunden mit
passenden Falschmeldungen,
schon immer eine enorme Wir-
kung auf die Gesellschaft erzeugt
hat. „Flood the Zone with shit“ (dt.
„Überziehe die Zone mit Schei-
ße“) lautete bekanntlich die Me-
dienparole von Donald Trumps
Mastermind Steve Bannon, mit
dem Ziel, die seriösen Medien, die
Bannon als Feindbild ausgab,
durch Desinformation, Halb-
wahrheiten und Unsinn zu desa-
vouieren.

In einer Welt voller neuer Me-
dien gehören so genannte Fake
News inzwischen zum Alltag, was
für die Gesellschaft auf lange Sicht
nicht ohne Auswirkung bleiben
wird – mit unabsehbaren Folgen.
Damals, 1933 in der „Kölnischen
Illustrierten Zeitung“, war es ein
Aprilscherz einiger weniger Leute
auf dem Predigtstuhl gewesen,
der in der darauffolgenden Woche
wieder aufgeklärt wurde. Inzwi-
schen aber feiern deutlich weni-
ger lustige Fake News an 365 Ta-
gen im Jahr fröhliche Urständ‘.

Rekonstruktionszeichnungen der aufgefundenen Arche, erdacht und zu Papier gebracht vom Designer
Botho von Römer.

Echte Kurden oder doch eingeborene Reichenhaller? – Zum Verwech-
seln ähnlich.


	Heimatblaetter 4-2025 1.pdf
	Heimatblaetter 4-2025 2.pdf

